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Simone Mantei

Pfarnberuf und Gesehlecht

Von historischen Verhältnisbestimrnungen zu den Kontnrren

einer zeitgenössisctren ges ctrlechterbewus sten

Fastoraltheologie

Yor zwanzig Jahren veröffentlichte Ulrike Wagner-Rau ihre Dissertation zur

pastoralen trdentität von Frauen. Diese Studie mit dem Titel ,,Zwischen Va-
terwelt und Feminismus" war die erste pastoralpsychologische Untersuchung
zur Verhältnisbestimmung von Pfarrberuf und Geschlecht.l Der folgende

Beitrag greift Wagner-Raus Aniiegen einer Reflexion des Pfanberufs unter

Genderaspekten auf und sucht durch eine aktuelle Relektüre die Konturen
einer zeitgenössischen geschlechterbewussten Pa,storaltheologie zu umrei-
ßen.2 Auf der Schwelle zwischen gestem und morgen möchte er Einsichten

aus der historischen Rückschau zusammentragen und Aussichten skizzieren

für künftige Reflexionen zum Ffarrberuf.

L Verhältnishestimmungen irn 20. und 21. .Iahrhundert

Spielt das Geschlecht frir die Ausübung des Ffarrberufs eine Rolie und wenn
ja, welche? Diese Frage wurde nicht nur historisch sehr verschieden beant-

wortet, sondern ist auch interkulturell und interkonfessionell bis heute kont-
rovers. Ein R.ückblick auf die zunickliegenden .trahrzehnte seit der Einfüh-
rung der Ordination von Frauen - exempiarisch verweise ich auf die Evange-

lische Kirche in Hessen und Nassau (EKHN) - schärft den Blick dafir, dass

I Ultike Wagner-Rau, Zwischen Vaterwelt und Feminismus. Eine Studie zur pastot'alen

Identität von Frauen, Gütersloh 1992.

2 Im Zuge einer Forschungsarbeit befasse ich mich ztrzeit mit der Ausarbeitung einer'

zeitgenössischen geschlechterbewussten Pastoraltheologie. Auch Ulrike Wagner-Rau

hat sich des Themas jüngst wieder angenommen. Vgl. Dies., Gender - (k)ein Therna?

E1wägungen zur Geschlechterfrage in Kirche und Ffarrbentf, in: Bernd-Michaei l{aese

und Klaus Blaschke (Hg.), Volkskirche weiterdenken. Zukunftspelspektiven der Kir'-

che in einer religiös pluralen Geselischaft, Sttlttgart 2010, 19-131; sowie dies', Die

Grenzen des Selbstvet'ständlichen. Ffarrerinnen und Pfaner in der EI(D sind gleichge-

stellt. Doch werden sie auch gleich geschätzt?, in'. Zeitzeichen 72 (2011),41-44.
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und wie Geschlecht und pfarrberuf ins verhärtnis gesetzt wurden. Im histori_schen R-ückbrick werden dabei sowohi die Faktizität ars auch die Relativitätgeschlechtsspezifi scher Dichotomisierungen deutlich.

. "lq 
die_ überwiegende Mehrheit der wertweiten christenheit - u.a. die ka-tholische Kirche - riegt die existentiele Verbind.rrrg ,*irln"n feisthcnemAmt und Geschlecht bis heute auf der rland. Das männriche Geschiecht istvor jeder fachlichen Eignung das erste Zugangskriterium zum pfarrberuf.

Mit der Einf,ihrung der ordination von Frauen wurde dieser enge Konnex invielen evangelischen Kirchen im20. Jahrhundert gelockert, wein auctr nictrtaufgehoben. Die geschlechtsstereotype Segregaiion verlagerte ri"h uo.Rand (Geschiecht als ExklusionsmerGal) in oie vine des Berufsfeldes. DerFfarrberuf wurde nun horizontar segregiärt indem arbeitsf.erder ,weiblich,bzw. ,männlich' konnotiert wurdenlr.E. rino".gottesdienst oder Bau- undFinanzausschuss). und er wurde vertikar,"gr"[i"rt, indem die ungleiche
Geschlechten epräsentanz mit jeder Leitungseüenä rrnutr* liyrroa"rr, o.ta-
nate/Superintendenturen, 

.Kirchenleitung"i, theol. Frofer.[är, .".1. Oi.
Frage nach der Verhältnisbestimm*ng vJn pfarrberuf und Geschlecht war bis1970 allein schon durch den verweis auf das geschrechtsspezifisch allsge-staltete Dienstrecht zu beantworten.

l.I Von zwei geschlechts.spezifisch verfassten pfarrberuJbn zu
e in e m g es c h I e c ht erü b er gr eiJbn den

tion nicht und beschloss 1955 als erste Landeskirche in der EKD die Anglei-
chung der Gehälter. Damit unternahm sie den ersten Schritt von zwei ge-

schlechtsspezifisch verfassten geistlichen Berufen zu einem geschlechts-

übergrei fenden Pfarrberuf.
1959, ein Jahr nach der Pfalz und damit EKD-weit als zweite Landeskir-

che, verabschiedete die EKHN das sogenannte Pfarrerinnengesetz. Die Vika-
rinnen wurden nun in ein sicheres .Anstellungsverhältnis auf Lebenszeit beru-

fen und erhielten den frisch aus der Taufe gehobenen Titel Pfarrerin. Aller-
dings betraf das 1959 in der EKHN lediglich sechs Frauen.' Auch in den

sechziger.Iahren stieg ihreZahl nur knapp iber zwanzig, was einem Prozent-

satz von ca.2Yo entspracb.o
Wirksamstes trnstntment der sozialen Schließung des Pfarrberufs war bis

Ende der sechziger Jahre die Fflicht der Theologin, bei Heirat aus dem Amt
auszuscheiden. Die sogenannte Zölibatsklausel war dem staatlichen Recht
entnommen, dort nach dem zweiten Weltkrieg jedoch sukzessive abgeschafft

worden.T Ende 1968 wurde die Zölibatsklausel auch in der EKHN novelliert.

malfall bei dem Pfaner ist, daß er heiratet, und wir müssen wtinschen, daß er heiratet.

Die paar Fä1le, wo der Pfarrer nicht heiratet, da lasse ich ihm geme die hundertprozen-

tigen Bezüge. Das wäre nämlich die andere Frage, die wir überlegen köruren, ob rnan

einern unverheirateten Pfarrer auch bloß 80 Prozent geben soll. Aber nun hat der liebe

Gott so einige Unterschiede zwischen Mann und Frau gesetzt, über die wir nicht Hen
sind, d.h. ich würde ohne weiteres fiu die vollkommen gleiche Besoldung usw. sein,

wenn man durch Gesetz dekretieren könnte, daß die Kinder abwechselnd von Männem
und Frauen zur Welt geblacht werden müßten (Heiterkeit). Damit hängen aber noch ein

paar andere Dinge zusammen! Entschuidigung, aber ich wol1te gar nicht so sehr einen

Witz machen, sondern ich wollte sagen, daß ein Junggeselle allerdings gut und geme

20Prozent teuler lebt als eine Junggesellin. Das ist auch in der Schöpfungsgestaltung,

wie das Gott in seiner unerforschlichen Weisheit, die wir manchmal nicht durchschau-

en, so geoldnet hat. Eine Frau, die 80 Prozent des Pfarrergehaltes bekommt und unver-

heiratet ist, kommt mit den 80 Prozent sehr viel weiter als der unverheiratete Pfarrer

mit seinen 100 Prozent. Ich bitte, hier nicht einfach den Schluß zt ziehen, daß wir
gleichziehen müssen. Gleichmacherei bedeutet noch keine Gieichstellung. (Beifall)"
(Erste Kirchensynode 6. Tagung vom2l.-24.3.1955 in Frankfuit/M., 196f.)

s Namentliche Auflistung im Auszug aus dem Protokoll der Kirchenleitung vom

8.6. 1959 in: ZAEKHN 1551240.

6 Verzeichnis der 21 Pfarrerinnen und Pfarrvikalinnen der EIGIN vom 3.4.1967 in:
ZAEKHN 15512359.

7 Die Einflihrung der sogenannten Zölibatsklausel für'Theologinnen fast 500 Jahre nach

Abschafflrng des männlichen Zöiibats durch die R.efonnation übenascht, zumal dte

Eheschließung des Klerus seitdem als herausragendes protestantisches Konfessions-

merkmal gilt. Die Zölibatsklausel wurde weder religiös begnindet wie im Katholizis-

mus noch mit del potentiellen Mutterschaft der Frau, wie es heutige Argumentations-

muster nahelegen würden, sondetn mit dem ,Bemf der Ehefi'au', d.h. den

konfligierenden Verpflichtungen dem ,Haus'- bzw. Diensthetren gegenüber. So konnte

es in der EKHN eine verwitwete, alleinerziehende Theologin in ein Anstellungsver-

Das Amt der Theorogin wurde im 20. Jahrhundert zunächst in dezidierter
Abgrenzung zum Gemeind.epfärramt, das den Männem vorbehalten blieb,entworfen und rechtrich verfasst. Ende r949 verabschied.ete die Kirchenlei_tpg^d:l noch jungen EKIrN die sogenannte. vikarinnenu"-rJ',,r'g, werche
die ordination von Frauen ermöglichte. Die damit verbundenen saäments_
rechte wurden auf eigens zu errichtende Amter beschränkt, die - so hielt es

1^ j.r,.? fesr. - ,,kein Gemeindepfarramt im herkömmlichen Sinne,, seino,onen.- Das Amt der ordinierten Theol0gin war seinem ursprung nachsomit ein auf die Arbeit mit Frauen, Mädchän und Kindem uegrinztes 
^son-d er - und kein G e m e indepfan amt.

- -._ 
Di: Theologinnen führten bei greicher Ausbildung rebensrang den Titervikarin, erhielten keine verbeamtung und g0% des Geharts ihrer männlichen

Kollegen. Kirchenpräsident NiemölGr rechtfertigte den c.rruttrrrrt".schied
mit der in der Schöpf,ng afäe]eg^ten Begabung von Frauen mit weniger Geld
auszukommen als Männer.o Die synodeler prrrx folgte seiner a.gun .nru-

3 Kirchengesetz betreffend Vorbildung und Ansteüungsftihigkeit der pfarrer in derEKHN vom 14.4.1950 Abschnitt IV (Ämtsblatt 1950, tagff.).
a 

,,Ich habe mich hier zu wort gemeldet, um zu dem letzten p'nkt, den professor strohangeschnitten hat, ein woft zu sagen. Das ist die Frage der gehaltlichen Gleichstell'r,g.Die vikarin, die sich verheiratet, scheidet aus nach rnser.i n.rtirrr.n..,ng.;. De, No.-
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In Anlehnung an die R"echtslage in der oldenburgischen Landeskirch e muss-te die Ffanerin nicht ränger Äit a". Eheschließring u*;;;;mi uusr.r,.i_den, sondem konnte,auf eiq^enen Antrag beurlaubt werden bzw. einen be-schränkten Dienstauftrag erfülr".r.t Aus"der starren Zöribatskrausel wurdedamit eine flexible erste vorform der Eltern- und re'zeitr.g;G.
Nur zwei Jah'e später führte die EKI{N Ende 1970 mit dem vom Rechts_ausschuss der Synode vorgelegten gemeinsamen Ffarrergesetz das bis dahinnach Geschlechtern getrennt verfasste Dienstrecht zusarnmen. Die EKHNwar damit bundesweit die erste Landeskirche, die das rechtrich verfasstesogenannte 

'weibliche 
pfarramt' aufhob. Interessanterweise entzündete sichdie Kritik am südhessischen Alleingung ,,o, alrem an dessen Konr"qr.nr.nfür das ,männliche Ffarramt'. üu.Äunä Ju, g"*"in.ame Dienstrecht dochaus dem Pfarrerinneng:r"-tr-..d:l_prototlp der Teil_ und Elternzeitregelung,

was dazu führte, dass die Möglichkeit zur Beurlaub*g .o.i" ,u, n.r.trran-kung des Dienstauftrages aus fam'iären Gründen nun auch männrichen Kor-legen offen stand.e näit weitete au. o.u" bienstrecht das traditioneire Be_rufsbild des. lebenslangen vollzeitpfarrers erstmals auf und war innovativerals entsprechende staatriche Regelungen, wer"he die Möglichü;;. Ertem_und Teilzeit noch auf Frarren beichrainen.
Fassen wir zusammen: von der Amtsbezeichnung über die Aufgabenbe-reiche und das Gehalt bis zur Lebens- *d Ä;;il-öfÄ ä.d. äer prar._

beruf der Frau bis 1970 kirchenrechtlich ,ron a.* des Mannes unterschie_den.10 Erstmals rechtrich g"t"nl"ritu;i"rir"i7"na wurde der pfarrberuf inder EKIIN 1970 verfasst und das keinesw?gs wie der Gesetzestitel formu-lierte als 
;Angleichung des Rechtes der rru,r"n (sicl) an das Recht der Ffar-rer', sondern als Transformation des,männlichen' irurru*ti äur- ui, auninvon der Entwicklung unberührt g"*"r;;;;;.'

1.2 Von der Ausnahlne zur Regel oder von der Marginalisierung
zur F r o b I ematis i erun g der Ffarr erinn en

Die in den 1970er Jahren über die EKHN hinaus auch in anderen Landeskir-
chen ertblgte rechtliche Gleichstellung war die Bedingung der Möglichkeit,
das Verhältnis von Geschlecht und Pfarrberuf nicht nur systematisch-
theologisch zu reflektieren wie in der ersten Hälfte des 20. Jahrhunderts,

bzw. kirchenrechtlich wie Mitte des letzten Jahrhunderls, sondem auch pas-

toraltheologisch.
Die deutschsprachige praktisch-theologische Literatur machte von dieser

Möglichkeit bis dato allerdings kaum Gebrauch. Die Reflexionen zum Pfarr-
beruf der zurückliegenden Jahrzehnte thematisieren das Geschlecht der

Pfanperson zumeist nicht explizit, kommunizieren indes implizit
androzentrische Stereotype.tt Wo das Geschlecht explizit gemacht wurde

wie bei Ulrike Wagner-Rau, Brigitte Enzner-Probst, Eva Senghaas-Knobloch

oder Kornelia Sammet, geschah dies im Kontext von Untersuchungen, die

sich ausschließlich Pfanerinnen zuwandten.
Nachdem die Tatsache, dass der Ffarrberuf seit vier Jahrzehnten ge-

schlechtsübergreifend verfasst ist, in den pastoraltheologischen Reflexionen
bis auf die genannten Ausnahmen zunächst keine weitere Beachtung fand,

wird der steigende Anteil von Frauen im Pfarrberuf und werden die damit in
Verbindung gebrachten Verände-rungen des Berufsbildes in den letzten .Tah- '

ren zunehmend problematisiert.12 Ulrike Wagner-Rau wies jüngst darauf hin,
dass die mit dem Schlagwort der ,Feminisierung' zusammengefasste Neu-
bewertung der Entwicklung nicht nur zu den positiven Erwartungen an Pfar-

rerinnen in den l970er und 1980er Jahren in Spannung steht, sondem auch

zur aktuellen gesellschaftlichen Wahmehmung der Ordination von Frauen

als evangelischem Alleinstellungsmerkmal und positivem identity marker.l3

Der Begriff ,Feminisierung' steht in der Gefahr zu konstruieren, was er

vermeintlich konstatiert.
Der Meinungsumschwung in Teilen von Kirche und Theologie wird in

der Regel auf die steigende Zahl von Pfarrerinnen zunickgeflihrt. Diese Be-

gründnngsfigur bedarf allerdings der differenzierten Analyse. Konekt ist,

dass es einen seit den 1970er Jahren anhaltenden und sich weiter fortsetzen-

den Anstieg der Zahl der Pfarrerinnen gibt. Laut Pfarrdienststatistik der EKD
lag der Anteil von Frauen im Pfarrberuf 2008 bei 33,30Ä, wobei knapp die

Hälfte (45,79%) der Pfarrerinnen in Teilzeit arbeitet, so dass sie in Vollzeit-

1r Prominentestes Beispiel ist Manfred Josuttis, Der Pfaner ist anders. Aspekte einer

zeitgenössischen Fastoraltheologie, München 1982. A1s aktuelles Beispiel vgl. Chris-

tian Grethlein, Pfarrer - ein theologischer Berufl, Frankfurt a.M. 2009 '

12 Vgl. z.B. a.a.O., 85, i00, 102 sowie Friedrich Wilhelm Graf, Kirchendämmenrng. Wie

die Kirchen unser Veüranen verspielen, München 2011,24f.; l04f'
13 Wagner-Rau, 2010 (Anm. 2), 119.

hältnis übernommen werden, während kinderlose Theologinnen mit dem Monat ihrerEheschließung aus dem Dienst auszuscheiden haiien.
8 Kirchliches Gesetz über den Dienst der Theologin (Theologinnenordnung) vom15. 1 1. 1968 (Amtsblatt t969, 267170)

' 5irclenses.etz*,'r'Angieichung des Rechtes der Frauen irn pfarramtlichen Dienst andas R-echt der pfarrer in der EKIrN vom 7.r2.tit0 (Amtsblai tsil,-ii_'ii>; vermerkvon oKR Fetri an oKR Dr. Johnsen vom g.3.1g71_über eine Tagung des ordnungs-und Rechtsausschusses der EKU mit vertretem der ICrchen der Amordshainer Konfe_renz in: ZAEKHN I 55 12359.
10 Die Geschlechtersegregation im Dienskecht betrafauch die Ehernänner von pfarrerin_

nen, die nach dem pfarrerinnenge setz keine Versorgungsanspniche geltend machenkonnten. Die versorgungsehe fiir*den pfanmann *u. somit qua Gesetz ausgeschrossen,während sie für die pfarrfrau gewünscht war. Es gab in der EKrrN daniber hinaus inden l950eI Jahren versuche einer geschlechtssjelifis.hen vitariatsausolor,ng sowieAmtstracht, die jedoch scheiterten.
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iefvateyte 
übertragen 28,1oÄ der insgesamt geleisteten pfanamtiichen Ar-

oelr veffrchteten-"

- In der soziologie wird von einem Männer-, bzw. Frauenberuf gespro-
chen, solange der Anteil der Minderheit unter 30% riegt. Laut statistik be-wegt sich der Pfarrberuf knapp über bzw. unter dieser Grenze zum mittlerenDrittel der Geschlechterverleilung und ist damit nicht nur rechtlich, sondern
seit jüngstem auch sozioro€isch iin geschlechtenibergreifendeitr*. rog.-nannter Mischberuf. um dagegen vom Ffarrberuf ars- einem feminisierten
bzw. einem Frauenberuf sprechin zu können, müsste der Ffarrerinnenanteil
iber 70oÄ steigen, was selbst unter Benicksichtigung d., p;;;;;rarzes von
?6,4'/" 

weiblicher Theologiestudierender auf absehbare Zeit nicht zu erwar_ren lsr.'- Dle Neubewefung des steigenden Frauenanteils ist somit nicht
darauf zunickzuführen, d.ass pfarrerinien jetzt oder innerhalb der nächsten
Dekade die 2|3'Mehrheit ihres Berufsstandes bilden werden, ,ooJ.* darauf,
dass sie keine zu marginarisierende Minderheit merv darsterien.

. Diese Entwicklung, so meine These, war bei der Zulassung der Theoro-ginnen zum Gemeindepfarramt vor 50 Jahren weder im Biick noch inten-
diert. so formulierte der Synodale Fresenius 1959 im Rahmen der synodal_
debatte über das Pfarrerinnengesetz der EKHN ,,Außerdem, *u, lrt denn zufürchten? wieviel [Theologinnen, s.M.] gibt es denn? vielreicht frinf oderacht oder neun, die werden doch nichi das ganze rir"rrffiuret über-
schwemmen."l6 Das protokolr vermerkt t{eiterkeii unter den synäoa.rr.
. Pur Pfarrerinnengesetz der EKHN wurde somit frir fünf oder neun Theo-loginnen verabschiedet und nicht für aktuell ir6 der rg00 südhessischen
Pfarrpersonen.tt Die pfarrerin wurde seinerzeit ars Ausnahm 

^f"iurr"n. n,
war nicht vorgesehen, dass die ,A.usnahme zw Reger werden wuräe mit Aus-
wirkungen auf tradierte pastorare Berufsbilder",rnd -gestar;;;.. Daher
stoßen sowohl die Kirchen als auch die Pastoraltheologiäit ihreibistrerigen
sicht auf Pfarrerinnen ars zu marginalisierender Minäerheit legenwartig an
Grenzen. statt jedoch mit dem stiihwort der,Feminisi*-ng,?[ vermeintli_
che verfallsgeschichte des pfarramts fortzuschreiben und iirationare Ärr!r1.
zu schüren, die männliche pfanperson könne krinftig uon a", n.!.izur Aus_
nahme werden, ist es an der Zeit, das seit mehr als e.-inem halben Jahrhunderl
praktizierte zunehmend gleichberechtigte Miteinand.er der Geschlechter im
Pfan'beruf auch in der Theorie reflexiv einzuholen und konstruktiv denken
zu lernen.

la Pfarrdienststatistik 2008, hg. vom Kirchenamt der EKD, Hannover 2010, 12.
r5 Die Pfarrdienststatistik gibt allerdings nicht den Frauenanteil aller Theologiestudieren-

den wieder, sondern der auf den landeskirchlichen Listen eingetragenen-i".?.ö., sl
t6 zweite Kirchensynode 4. ord. Tagung vom20.-2.4.Aprit 1959 in Frankfuft/M., 396.
17 Ffandienststatistik (Anm. 1.4),7;Die EKHN ist mit einer euote von 39,gvo dieLan_

deskirche mit dem EKD weit höchsten Anteil an pfarrerinnen.

2. Konturen einer zeitgenössischen geschiechterbewussten
Pastoraittrreologie

Ulrike Wagner-Rau kommt das Verdienst zu, in ihrer Disserlation von 1991

die Ffarrerin erstmals pastoraltheologisch eingehend thematisiert zu haben'
Sie legte die damals gültigen Paradigmen eines differenzfeministischen,
pastoralpsychologischen und geschlechtsspezifischen Ansatzes zu Grunde.

Ausgehend von ihren Überlegungen möchte ich im Folgenden unter Auf-
nahme des Wissenschaftsdiskurses der zurückliegenden 20 Jahre Herausfor-

derungen benennen, die sich aus dem gesellschaftlichen Wandel ergeben

haben, und Konturen einer zeitgenössischen geschlechterbewussten Pastoral-

theologie skizzieren.

2.1 Von der Dffirenz zur (De)Konstruktion

Nachdem in der feministischen Theologie bis in die l9l\er Jahre zunächst

die rechtliche Gleichstellung im Pfarramt im Fokus des Interesses stand und

entsprechend gleichheitsfeministische Fositionen vertreten wurden, richtete

sich das Augenmerk nach Erreichung dieses Ziels in den 1980er Jahren stär-'
ker auf die Frage nach dem genuinen Beitrag der Pfarrerinnen zum Arnt. Der

sogenannte difierenzfeministische Ansatz sah in der unhinterfragten füer- 
-

nahme männlich konnotierter Normen, Verhaltensweisen und Amtsführun-
gen ein unzureichendes emanzipatorisches Ziel und wandte sich gegen die

verbreitete Abwertung weiblich konnotierter Eigenschaften und Existenz-

weisen. Eine Gleichstellung von Frauen und Männern im Sinne einer Anglei'
chmg der Frauen an die Männer wurde zurückgewiesen zugunsten einer neu

propagierten Würdigung des ,Weiblichen' mit dem ZieI einer gleichberech-

tigten Verschiedenheit. Das ,Anderssein der Frau' im Sinne einer ontolo-
gisch verstandenen Geschlechterdichotomie wurde im Unterschied zur ersten

Hälfte des 20. Jahrhunderts allerdings nicht aus der Natur bzw. der Schöp-

fuirgsordnung, sondern aus der Sozialisation abgeleitet und diente nicht wie

ehedem zur Begründung des Ausschlusses aus dem Amt, sondern zur Auf-
wertung einer alternativ-en, ,weiblich' konnotierten dmtsführung. Pfarrerin-

nen, hieß es nun, bereicherten das Pfarramt durch kommunikative Kompe-

tenzen, Emotionalität und egalitären Leitungsstil, während die männlichen

Kollegen nach wie vor hierarchische und rationalisierend-dichotomisierende
pastorale Leitbilder verfolgten.

Die Annahme, dass die Geschlechterdifferenz sich in Form von ge-

schlechtsspezifischen Fähigkeiten und verhaltensweisen (gender) aus dem

biologischen Geschlecht (sex) ableiten ließe, stand indes sowohl zum Gleich-

heitspostulat früherer feministischer Entwürfe in Spannung als auch ztx aII-

tagsweltlichen Erfahrung von Ffarretn und Ffan'erinnen, wonach sich die

Ausgestaltung des Eerufs keineswegs durch das Geschlecht präjudizieren

1ieß.
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Der auf dem Konstruktivismus basierende Neuansatz der gencler studies
half das Dilemma sozialpsychorogisch begründeter Differeniund politisch
postulierter Gleichheit zu lösen, indem er nicht nur das soziale, sondem auch
das biologische Geschlecht als soziokulturelle Konstruktion begriff. Nicht
die Natur, so die neue Erkenntnis, sondern die Geselschaft piagt unsere
vorstellungen davon, was typisch ,männrich' oder ,weibrich' ist. Geschrech-
terzuschreibungen sind nicht zeitros, wie u.a. die Kulturwissenschaften auf_
wiesen, sondem sowohl historisch ars auch kulturell höchst kontingent. so
galt das Reiten z.B. bis ins letzte Jahrhundert zumal im Kontext von Militär
und Jagd als ,männlich' und ist in and.eren Kulturen bis heute Männern vor-
behalten, während es hierzuland.e inzwischen als ,weibliches,Hobby gilt.1&

Geschlecht wird in der konstruktivistischen sichtweise von etwas, das wir
natüriich haben, zu etwas, das wir interaktiv herstellen. ,,Mit ,doing gender,
geben wir uns als Frau oder ais Mam zu erkennen und produzieren die durch
Zweigeschlechtlichkeit bestimmte gesellschaftliche cjrdnung mit - meist
unbewusst und selbstverständlich, aber umso wirksamer...re Nicht der Körper
generiert somit die Geschlechtsidentität, sondern die Genderordnung sorgt
für eine Feminisierung und Maskulinisierung des Körpers und des verhal-
tens. so müssen Kleinkinder die uns serbstverständlichen R.outinen der Ge-
schlechtsdarstellung (Kleidung, Frisuren, Gestik, Mimik, Intonation) erst
,lesen' lernen, bevor sie das Geschlecht anderer einigermaßen zuverlässig
bestimmen und ihr eigenes zur Darstellung bringen können.

Die rein performative Bestimmung des sozialen Geschlechts erfolgt nach
der konstruktivistischen Gendefiheorie Judith Butlers unabhängig von biolo-
gischen voraussetzungen, denn uns ist kein ,natürliches, Geichlecht (sex)
vorkulturell zugänglich, das Rückschiüsse auf seine soziale Ausgestaltung
zuließe. Die sex-gender-Differenzierung löst sich auf, da auch di"e Körper--
wahmehmung als ein Akt sozialer Interpretation begriffen wird. Dadurch
richtete sich die Forschungsperspektive von ontologischen Aussagen über
Frauen und Männer auf epistemologische Aussagen über die Hersteiungsbe-
dingungen und Funktionsweisen von Geschlecht, das mrnmehr als heuristi-
sche Kategorie dient.

Die Erforschung der Konstruktionsmechanismen zjelt dabei letztlich auf
deren Dekonstruktion im Sinne einer Relativierung bestehender Geschlech-
terstereotypen und -hierarchien. Dabei wird auch deren Grundlage hinter-

l8 Fü. dieses anschauliche Beispiel danke ich Kristian Fechtner und peter oldenbruch.
re uta Pohl-Fatalong, wie anders ist die pfanerin?, in: Deutsches pfanerblatt 100 (2000),

298-302,301; vg1. auch dies.,Geschlecht' wahmehmen. Auf dem weg zu einer Me-
thodologie feministischer Praktischer Theologie, in: Eberhard Hauschlldt und Wolf-
gang Steck (Hg.), Praktische-Theologie als Topographie des christe'tums. Eine phä-
nomenologische Wissenschaft und ihre hermeneutische Dimension, Rheinbach 2b00,
304-322; Isolde Karle, ,,Da ist nicht mehr Mann noch Fran ...,. Theologie jenseits der
Geschlechterdifferenz, Gütersloh 2006; Andrea Bieler, Das Denken in Ziveigeschlechr
lichkeit in der Praktischen Theologie, in: pTh gg (1999), 2j2_2g6.

fragt, die Sozialordnung der Zweigeschiechtlichkeit, die sich nach Thomas
Laqueur erst im Zuge der industriellen Aufteilung der Arbeit in Erwerbs- und
Reproduktionsarbeit herausbildete. Indem diese Geschlechterordnung eine

Dichotomisierung der Welt in Männer und Frauen vomimmt und weder flie-
ßende Übergänge duldet (vgl. operative Geschlechtsfestlegung Intersexuel-
ler) noch weitere Kategorisierungen (third gender), macht sie die Welt zwei-
geschlechtlicher als sie sein müsste. Die Dekonstruktion hinterfragt diese

Bipolarität und bemüht sich stattdessen, die Vielfalt wahrzunehmen. Nicht
nur die Vielfalt der Individuen und Geschlechteridentitäten, sondem auch die

Vielfalt der Differenzachsen (Alter, ethnische Herkunft, sexuelie Orientie-
rung, Behindemng, R.eligion, etc.), unter denen das Geschlecht nur eine ist.
Selbst die Omnirelevanz der Geschlechterkategorie wird somit dekonstruiert.

Im Folgenden möchte ich drei Implikationen des dekonstruktivistischen
Perspektivwechsels ftir eine zeitgenössische geschlechterbewusste Pastoral-
theologie benennen und kurz erläutern.

2.2 Von der Psychologie zur Soziologie

Während differenzfeministische Ansätze Geschlecht primär als individuelle
Eigenschaft (vomehmlich der Frau) thematisieren, verschiebt die de-

konstruktivische Gendertheorie den Fokus auf soziokulturelle Praktiken zur

Herstellung von Geschlechtem. Mit dem Wechsel der Forschungsperspektive
geht ein Wechsel des Referenzrahmens von der Psychologie zur Soziologie
einher. Fsychoanalytische ldentitäts- und Entwicklungstheorien setzen nicht
nur die Differenz, die sie untersuchten voraus, so die Kritik, sondetn auch die

Homogenität der jeweiligen Genusgruppen.to Ihnen käme zwar das Verdienst
zu, die Wissenschaft für die Genderthematik sensibilisiert zu haben, doch

reproduzierten nnd stabilisierlen sie zugleich die Dichotomie zwischen den
Geschlechtem, während Unterschiede innerhalb der jeweiligen Gruppen

nivelliert würden.
Wenn das Geschlecht nicht mehr als biologisch vorgegeben, sondern als

Struktur soziokultureller und individueller Praxis verstanden wird, legt sich

auch für eine geschlechterbewusste Pastoraltheologie der Wechsel des For-
schungsparadigmas von der (Pastoral-)Psychologie zur (Religions-)Sozio-
logie nahe. Die R.ezeption des dekonstruktivistischen Ansatzes trägt dazubei,
die individualisierende psychologische Perspektive zu weiten, um auch die

kulturell-symbolische Dimension der Herstellung von Geschlecht zu erfassen

und weitere empirische Grundlagen für die Verhältnisbestimmung von
Pfarrberuf und Geschlecht zu generieren.

Dabei kann nicht nur an eine frühe pastoralsozioiogische Sfudie über

Pfarrerinnen von 1969 angeknüpft werden, sondern auch an instruktive US-
amerikanische Untersuchungen aus den 1980er und 1990er Jahren sowie

'o Vgl. z.B. Bieler (Anm. 19),272ff.
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aktuelle deutschsprachige Forschungen.'t so hat Kornelia sammet in einer
qualitativen Studie Geschlechterkonstruktionen in der beruflichen praxis von
Pfarrerinnen nachgezeichnet, und ursul! offenberger die Arbeitsteilung
stellenteilender Pfarrehepaare untersucht.z2 Das Interesse der Forscherinnen
richtet sich dabei nicht länger darauf, zu verstehen, wie N{änner oder Frauen
sind, sondern wie, wann und wo Geschlechterbilder im beruflichen Kontext
aktiviert, bzw. (de-)konstruiert werden; sei es durch die .Akteure und Akteu-
rinnen selbst oder ihre Umwelt.

2.3 Von der Tabuisierung zur Thernatisierung von
Mdnnlichkeit(en)

wenn Geschlecht nicht ontologisch, sondern relational begriffen wird ais
Kategorie, die sich erst in der verhältnisbestimmung von z.E. männlich und
weiblich konturiert, darfeine zeitgenössische geschlechterbewusste pastoral-
theologie das Geschlecht nicht länger primär im Kontext von ,weiblichkeit,
als der Abweichung von d.er Norm thematisieren, sondern hat die Auswei-
tung der Frauen- auf die Männer- und Geschlechterforschung mit zu vollzie-
hen. sie sollte sich daher künftig auch dem bis dato unhinterfragten zusarn-
menhang von Mrinnlichkeit und Pfarrberuf zuwenden. Dazu kann sie auf
erste Theorieansätze der sogenannten kritischen Männlichkeitsforschung
zunickgreifen.23

so machte R.w. connell mit dem Konzept der hegemoniaren Männlich-
keit nicht nur darauf aufmerksam, dass es ,Männlichkeit' nur im plural gibt,
sondern auch auf die geschlechtsinternen Hierarchien. Der hegemonialen
Männlichkeit als der kulturell jeweils dominanten - die sich nach connell
gegenwärtig durch Heterosexualität, beruflichen Erfolg und persönlichkeits-
merkmale wie ,hart im Nehmen zu sein' auszeichnet - kann nur ein Teil der
Männer genügen, während die übrigen zwar von der ,patriarchalen Dividen-

2r Eva Senghaas-Knobloch, Die Theologin im Bemf, München 1969; paula D. Nesbitt,
Feminization of the clelgy in America. Occupational and organizational perspectives,
New York 1997; Edward C. Lehman, Gender and work. The case of the clergy, New
York 1993; Zoey A. Heyer-Gray, Gender and Religious Work, in: Sociology of Reli-
gion 61 (2000), 467471; vgl. ferner Anrn.22.

22 Kornelia Sammet, Frauen im Pfarramt. Benrfliche Praxis und Geschlechterkonstmk-
tion, würzburg 2005; ursula offenberger, stellenteilende Ehepaare im pfarrbenrf. Ko-
operation und Arbeitsteilung, Berlin/Mrinster 2008; Ingrid Lukatis / Regina Sommer /
christof wolf (Hg.), Religion und Geschlechtervelhältnis, opladen 2000; Anke wie-
dekind, ,,Frauen auf dem sprrng". Dokumentation und Ergebnisse, 2011 (bisher nur
kirchenintem veröffentlichte Studie des IWS-Marburg).

23 Ich spreche von Männlichkeits- statt Männerforschung, um den dekonstruktivistischen
Ansatz von einem biologistisch-essentialistischen Geschlechterbegriff abzr"rgrenzen,
den u.a. restaurativ und differenzverstärkend orientierte sogenannte Männerrechtler
und Mythopoeten verffeten.
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de' der Privilegierung des Männlichen vor dem Weibliohen profitieren, sich
dafür jedoch dem normativen Anspruch der hegemonialen Männlichkeit auf
verschiedenen Hierarchieebenen zu beugen haben (lJnterordnung, Kompli-
zenschaft und Marginalisierung).

Auch Fierre Bourdieus llabituskonzept kreist um das Verhältnis von In-
dividuum und Gesellschaft, wobei sein Fokus auf der milieuspezifischen
trnkorporation gesellschaftlicher Wahmehmungs-, Denk- und llandlungs-
schemata liegt. Nach Bourdieu naturalisiert der Habitus als eine Art gesell-

schaftlicher Orientiemngssinn soziale Unterschiede, indem er sie in Erschei-
nungsweisen, Verhalten, Auftreten und Geschmacksvorlieben des Individu-
ums überführt und auf diese Weise der Reflexion entzieht. Das gilt auch für
das asymmetrische Geschlechterverhältnis, das durch die habituelle Inkorpo-
ration als ,normal' und nicht begründungsbedürftig erscheint.

Wenn ,Männlichkeit' bedeutet, sich gerade nicht als geschlechtlich wahr-
zunehmen, und der Forlbestand des historisch und kulturell bedingten jewei-
ligen hegemonialen Männlichkeitskonzepts auf der Tabuisierung seiner

Infragestellung beruht, stellt bereits die Thematisierung von Männlichkeit
einen Tabubruch dar.

,,In welcher Weise spielt das Mannsein der kirchlichen Männer (Pfarrer, '

Jugendreferenten, Diakone, Gemeindepädagogen, Kirchenvorsteher, Presby-
ter, Regionalbischöfe, Geschäftsführer, Professoren) eine Rolle fi.ir ihre ,

Funktion bzw. ihr Amt'1",24 fragt Reiner Knieling und integriert damit die 
"

Ferspektive kritischer Männlichkeitsforschung erstmals in pastoraltheologi-
sche Fragestellungen, was sich insofern nahe legt, als der Bentf den ,,öko-
nomisch-sesellschaftlichen Kerrt der Definition von Männlichkeit in der

lndustriegesellschaft "2s ausmacht.

Aus der Perspektive der kritischen Männlichkeitsforschung ließe sich
u.U. auch die ,Feminisierungsdebatte' neu konturieren. Statt in Geschlech-
terstereotypen von einer Verdrängung der Pfarrer durch die Pfamerinnen
auszugehen, ließe sich z.B. fragen, inwiefern die in den letzten zwei Jahr-

zehnten bis zur Finanzkrise propagierte Ablösung bürgerlicher Männlichkeit
durch transnationale - die nach dem Leitbild des Börsenmakiers nicht an

bürokratischer Herrschaft, sondern an Marktbeherrschung interessiert war
und sich risikobereit, intemational, liberal und ökonomisch erfolgreich ge-

rierte - beamtenähnlichen Arbeitsverhältnissen und seelsorglich ausgerichte-

ten pastoralen Leitbildern diametral entgegenstand, so dass der Pfarrberuf als

weniger,männlich' wahrgenommen wurde.

'u Rainer Knieling, Mannsbilder und Kirchenmänner. Empirische Männerforschung als

Anstoß für christiiche Theologie und Spiritualität, in: Pastoraltheologie 96 (2007),

4434s9,443f.
25 Uwe Sielert, Feminisierung der Gesellschaft im 20. Jahlhundert - Verschwinden oder

Transformation der Männlichkeit? In: epd-Dokurnentation25-26 (2011), 15-24, 16.
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Im anglo-amerikanischen und skandinavischen Kontext konnten sich die
men's studies bereits etablieren und auch für das Verhältnis von Männlich-
keit und Religion erhellende untersuchungen vorlegen.26 Im deutschsprachi-
gen R.aum verdanken sich erste Männerstudien kirchlicher Finanzierung, und
die zunehmende zahl an veröffentlichungen kann als vages Indiz gedeutet
werden für die Aufnahme kritischer Männlichkeitsforschung auch in Theo-
logie und Religionssoziologie.2T In jedem Fall eröffnet die Ausweitung der
Perspektive von der Frauen- auf die Geschlechter- und Männlichkeitsfor-
schung eine Reihe weiterführender pastoraltheologischer perspektiven.

2.4 Von der Einheit zur Vielfalt

Der Ffarrberuf verändefte sich im letzten Jahrhundert nicht nur aber auch
durch die ordination von Theologinnen. sie gaben u.a. Anlass zur Errichtung
von sonderpfarämtern, Teil- und Elternzeitmöglichkeiten sowie die Zu-
nicknahme der kirchlichen Inanspruchnahme der Ehegatten. Das pastorale
Leitbild des männiich konnotierten lebenslangen vollzeit-Gemeindepfarrers
wurde indes sowohl in der kirchlichen Praxis als auch in d,er pastoraltheolo-
gie unhinterfragt als Norm tradiert, obgleich es etliche davon abweichende
Pfarramtsausübungen nicht berücksichtigt oder defizitär erscheinen lässt.28

Eine zeitgenössische geschlechterbewusste pastoraltheorogie kommt da-
her nicht umhin, sich ars pluralismusfi)hig zu erweisen. xm sinne einer pasto-

26 Björn Krondorfer (Hg.), Men and mascrilinities in Christianity and Judaism. A critical
leader, London 2009; Joseph Gelfer, Evangelical and catholic Masculinities in Two
Fatherhood Ministries, in: Feminist Theology 19, 1 (2010): 36-53; yvonne Maria
werner,.(Hg.), christian masculinity. Men and religion in northem Europe in the 19'l'
and 20 ''' century, Lenven 2011; Anna Prestjan, präst och karl, karl och prist: prästrnan-
lighet i tidigt 1900-ta1, Lund 2009.

27 Rainer volz / Paul M. Zulehner (Hg.), Männer in Bewegung. Zehn Jahre Männerent-
wicklung in Deutschland. Ein Forschungsprojekt der Gemeinschaft der Katholischen
Männer Deutschlands und der Märurerarbeit der Evangelischen Kirche in Deutschland,
Baden-Baden 2009; Dies. (Hg.), Männer im Aufbruch. wie Deutschlands Männer sich
selbst und wie Frauen sie sehen, ostfildern 1999; Martin Engelbrecht / Martin
Rosowski (Hg.), was Männern Sinn gibt. Leben zwischen welt und Gegenwelt, Stutt-
gart 2007 ; Martin Fischer, Männermacht und Männerleid. Kritische theologische Män-
nerforschung im Kontext genderperspektivierter Theologie als Beitrag zu einer.Gleich-
stellung der Geschlechter, Wien 2008; Andrea K. Thumwald, ,,Fromme Männer,.. Eine
empirische Studie zum Kontext von Biographie und Religion. stuttgart 20i0, Marie-
Theres wacker / Stefanie Rieger-Goertz (Hg.), Mannsbilder. Kritische Männerfor-
schung und theologische Frauenforschung im Gespräch. Berlin 2006; vgl. auch das
Netzwerk Geschlechterbewusste Theologie (www.netzwerk-ngt.org).

28 vg1. z.B. Grethlein, 2009 (Anm. ll), r27t. So erhalten pfanpersonen der. EKI{N beim
Übertritt vom Gemeinde- ins Funktionspfarramt weder das Amtsblatt noch andere
kirchiiche Mitteilungen automatisch weiter, so dass sie verwaltungstechnisch nicht ngr
aus der Gemeinde, sondem dem Pfarrberuf ariszuscheiden scheinen.

raltheologie der Vielfalt sollte sie pastorale Identität nicht länger über größt-

mögliche Homogenität generieren, sondern die Heterogenität der Individuen
wie der pastoralön tseruisausübungen in ihren Ansatz integrieren.2e Sie steht

dabei nach {Jta Fohl-Fatalong sowohl vor der Aufgabe individuelle und
strukturelle Ebenen zu verknüpfen als auch das Ineinander von Gleichheit
und Verschiedenheit denken zu lemen: ,,Jede Pfarrerin ist in dekonstruktiver
Perspektive anders und auch jeder Pfarrer, und die gleiche Person ist von

Situation zu Situation und von Eeziehung zu Beziehung jeweils auch wieder
anders."30 Die R.eihe ließe sich fortsetzen: An verschiedenen Or1en, zu ver-
schiedenen Zeiten, in verschiedenen Kirchen ist der Pfan"beruf und sind
männlich oder weiblich konnotierte geistliche Rollen jeweils anders - kon-
tingent und doch nicht individuell beliebig zu variieren, da kulturell veran-

kerl in der jeweiligen Geschlechterordnung.
Die gesellschaftlichen Geschlechterryerhältnisse stehen in einem wechsel-

seitigen Bekräftigungsverhältnis zur geschlechtsspezifischen Segregation der

Arbeitswelt. In Deutschland haben sich die starren Geschlechterrollen in den

zunickliegenden Jahrzehnten aufeinander zu bewegt. Sie strukturieren zwar
noch unsere Erwafungen, hindem Männer jedoch nicht mehr daran, in El-
tern- oder Teilzeit zu gehen, und halten Frauen nicht davon ab, Leitungsäm- "

ter zu bekleiden. Eine aktuelle Studie, die angehende bzw. junge Pfarrer und

Pfarrerinnen zweier evangelischer Landeskirchen befragte, weist nach, dass

diese sich weder in ihrer Berufsauffassung noch in der Berufsausübung sig- 
.'

nifikant voneinander unterscheiden." J"d" und jeder ist somit anders - und

zugleich sind wir gleicher als wir uns mithin glauben machen wollen.
Anders als in Deutschland haben sich in Finnland mämlich und weiblich

konnotierte Ffarrrollen nicht aufeinander zu bewegt, sondem sind weiter
auseinander gedriftet. So hat sich die Frage der theologischen Ausrichtung
(liberal/traditionell) unter den finnischen Pfanpersonen innerhalb der letzten

zehn lahre von einer Frage des Alters zu einer Frage des Geschlechts entwi-
ckelt.32

2e Vg1. entsprechende Entwärfe einer Religionspädagogik der Vielfalt (Annebelle Pithan

u.a. (Hg.), Gender - Religion - Bildung. Beiträge zu einer Religionspädagogik der

Vielfalt, Gütersloh 2009).

3o Pohl-Patalong,2000 (Anm. 19), 30i;vgl. auch dies., Viellältige Kommunikation des

Evangeliums: das ,,Eigentliche" des Pfarrbemfs in der Vielfalt der Handlungsfelder, in:

Praktische Theologie 44, 2009, 1, 25-31 .

3' vgl. Anke wiedekind, 201.r (Anm.22).

32 
,,L1bera| views are more common among the young female clergy, but among young

male ciergy the case was just the opposite. Conservative theological views were most

common among young male clergy. Of male clergy under 35 years o1d, half regarded

themselves as mostly or decidedly theologically conservative compared with only one

in ten of the young female clergy. [...] Regression analysis shows that theological

PJ arr b eruJ uncl G e s c h I ec ht ö1



Jimone Mantei

- Die Entwicklung in Finnrand wie auch die deutsche ,reminisierungsde-
batte' machen deutlich, dass die Geschlechterthematik miinlchten geklärt ist,
sondern wir noch immer vor der dringenden Aufgabe stehen, das i/erhältnis
von Pfarrberuf und Geschlecht eingehender zu reflektieren. um die Ge-
schlechterkategorie angemessen in dii pastoraltheorogie zu integrieren, ohne
selbst Geschlechterstereotypen zu reproduzieren, bedarf es deihermeneuti_
schen Anstrengung. wir müssen uns bewusst machen, wo und wie mit der
Geschlechterkategorie optiert wird - von uns und anderen. Der an den An-
lang des Artikels gestellte historische Rückblick mag als eine Art iehschule
den Blick schärfen für das Geschlecht als heuristiscie Kategorie in der pas_
toraltheologie.

Der Pfarrberuf wandelt sich und das nicht erst, seitdem er auch von Frau_
en ausgeübt wird. Er wandelt sich permanent. Auch Kriegsversehrte, Allein-
erziehende oder trIomosexuelle im pfanamt, auch sogen-annte ,zwangshal-be', stellenteilende Pfarrehepaare oder ins Ehrenamt ördiniene, auch väterin Elternzeit und Leitungspersonen in Teilzeit haben unsere Bilder vom
Pfan'beruf diversifizierl. Es ist an uns, nicht mit Abwehr und orientiemng an
gesellschaftlich überholten Leitbildern zureagieren, sond.em die gewachsene
vielgestaltigkeit in die pastorartheologische F,eflexionen zu intelrieren und
als Chance für eine lebensnahe Kirche zu begreifen.

Christoph Morgenthaler

Pf,an'er sind Männer

Oder: Vom Ende der,,patriarchalen Dividende" im Pfarramt

1. Doppeldeutig

Es war einmal, da ging die Gleichung Pfarrer: Männer scheinbar ohne Rest

auf. Im Pfarramt auch der evangelischen Kirchen waren ausschließlich Män-
ner tätig. Das Pfarramt selbst war als trnstitution eng mit der traditionellen
männlichen Rolle assoziiert, verlockle und beeindruckte als eine der gesell-

schaftlich autorisieften, professionalisierten Formen von Männlichkeit. Pfar-"
rer als Männer waren zudem gehalten, auch Ehemänner und Väter zu sein.

Ihr Mannsein war eng verbunden mit dem Pfarrhaus, mit einer bürgerlichen;;.
Vorstellung von Familie und ihren polarisierten geschlechtstypischen Rollen.
Diese Dominanz der Männer im Pfarramt wurde zudem durch einen Kosmos

von reiigiösen Symboien und Narrativen mit patriarchalem Einschlag legiti-
miert und verstärkt. Pfarrer waren nicht nur Männer, sondern insbesondere

auch Männer Gottes - Männer eines Gottes, dem ebenfalls Züge zugeschrie-

ben wurden, die mit der traditionellen männlichen Rolle verbunden sind.

Und diese vielfach sich überschneidenden Funktionen und Formen des struk-
turell, symbolisch und performativ Männlichen in ihrer Rolle brachte es mit
sich, dass Pfarrer ganz selbstverständlich aus dem Nutzen zogen, was

Connell die ,,patriarchale Dividende" nenntl: sie lebten vom Profit, den Ver-
treter unterschiedlicher Formen von Männlichkeit aus einem patriarchalen

System der Geschlechterordnung ziehen konnten, wenn auch nicht alle

gleichermassen.
Diese Gleichung ist zerbrochen. ,,Pfarrer" wurde von einern Generikum

zu einem Spezifikum: Es gibt heute im Pfarramt auch Wesen, deren Identität

als ,,männlich" bestimmt werden kann. Diese Männer im Pfarramt erleben

das allmähliche Versiegen der patriarchalen Dividende und arbeiten unter

immer zahlreicheren Kolleginnen und immer weniger Kollegen.

I Raewyn W. Connell / James W. Messerschmidt, Hegemonic Masculinity. Rethinking

the Concept, in: Gender & Society 19 (2005), 829-859.

orientation is clearly a gender issue 1...] and not an age issue [...],, Iftti Niemelä, Fe_
male Clergy as Agents of Religio's Change?, in: Religions ZfZdi,35g_371,362f.


